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Der Holzlöffel knackte scharf gegen Embers Knöchel.KlatschDas ließ ihr ein Feuer in den Arm schießen. Ihre Finger verkrampften sich, ließen den eisernen Topf, den sie gerade geschrubbt hatte, los, und er klapperte mit einem metallischen Klirren, das durch die beengte Küche hallte, in das Steinwaschbecken.

„Du tollpatschiges Omega“, zischte Tante Helena, ihre dünnen Lippen verzogen sich zu dem bekannten höhnischen Grinsen, das Ember schon in ihrer Kindheit verfolgt hatte. „Zwanzig Jahre alt und immer noch nicht in der Lage, einfache Küchenarbeiten zu erledigen.“

Embers Kiefer verkrampfte sich, die Muskeln in ihrem Nacken spannten sich wie Bogensehnen. Sie presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch eine blasse Linie bildeten, und verschluckte die Worte, die ihr wie Säure im Hals brannten. Ihre Schultern zuckten unwillkürlich zu den Ohren hoch, als Helena den Löffel wieder hob.

„Lass sie in Ruhe.“ Ashers Stimme durchschnitt die angespannte Stille wie ein Messer, tief und beherrscht, doch mit einem Unterton, der Helenas Hand in der Luft erstarren ließ. Er füllte den Küchentürrahmen aus, seine breiten Schultern verdeckten fast das gesamte schwindende Nachmittagslicht. Obwohl er Embers vermeintlichen Omega-Status teilte, war Asher groß und kräftig geworden, seine Präsenz gebieterisch und verunsicherte ihre Verwandten stets.

Helenas Griff um den Holzlöffel verstärkte sich, bis ihre Knöchel weiß wurden. „Wage es ja nicht, so mit mir zu reden, Junge. Ihr seid in diesem Haus nichts weiter als Almosenempfänger –“

„Sozialhilfeempfänger, die die ganze Arbeit machen, während du faul herumsitzt und fett wirst“, erwiderte Asher, dessen grüne Augen – die Embers glichen – gefährlich heiß blitzten. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, und seine Hände ballten sich zu Fäusten an seinen Seiten.

Helenas Verwandlung war augenblicklich. Ihr Gesicht lief tiefrot an, weiße Flecken um Nase und Wangen. Speichel sammelte sich in ihren Mundwinkeln, als sie drohend auf Asher zuging. „Vincent!“, kreischte sie, ihre Stimme überschlug sich. „Vincent, komm her!“

Embers Magen krampfte sich zusammen, kalte Angst durchfuhr ihre Brust wie eiskaltes Wasser. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie sicher war, jeder konnte es hören. Sie packte Ashers Arm, ihre Finger drückten sich in die sehnigen Muskeln unter seiner Haut. „Nicht“, flüsterte sie kaum hörbar. „Bitte. Nicht heute.“

Schwere Schritte hallten den Flur entlang, jeder Aufprall ließ die Dielen knarrn. Onkel Vincent tauchte hinter Asher auf, seine Statur zwang ihre Zwillingsschwester, beiseite zu treten. Mit seinen 1,93 Metern und der Statur eines Boxers dominierte Vincent jeden Raum, den er betrat. Sein dunkles Haar war von vorzeitigem Grau durchzogen, und seine braunen Augen strahlten dieselbe Kälte aus, die Ember seit ihrer Kindheit so sehr erschreckt hatte.

„Was soll das ganze Geschrei?“, dröhnte Vincents Stimme tief aus seiner Brust, ein Geräusch, das Embers Wolf stets in unterwürfiger Erwartung zurückweichen ließ.

Helena zeigte mit zitternder Hand anklagend auf Asher. „Diese undankbaren Gören respektieren mich schon wieder nicht. Nach allem, was wir für sie getan haben ...“

„Alles, was du getan hast?“ Ashers Lachen war schrill und bitter. Das Geräusch ließ Embers Magen sich verkrampfen. „Du meinst, uns wie Sklaven arbeiten zu lassen, während deine eigenen Kinder ...“

Der Schlag kam völlig unerwartet. Vincents Handfläche traf Ashers Wange mit einem Knall, der von den Küchenwänden widerzuhallen schien. Ashers Kopf schnellte zur Seite, und Ember spürte den Schmerz ihres Bruders, als wäre es ihr eigener – ein stechender, brennender Schmerz, der sich mitfühlend über ihr Gesicht ausbreitete.

Doch Asher stolperte nicht. Er schrie nicht auf. Stattdessen richtete er sich langsam auf und wandte sein Gesicht mit bedächtigen, kontrollierten Bewegungen wieder Vincent zu. Ein roter Handabdruck breitete sich auf seiner linken Wange aus, doch seine Augen verrieten keine Unterwerfung. Im Gegenteil, sie leuchteten noch heller.

Ember stockte der Atem. Irgendetwas war in letzter Zeit anders an Asher – irgendetwas, das Vincents übliche Dominanztaktiken an ihm abprallen ließ wie Wasser. Ihr Zwilling wirkte größer, bewegte sich selbstsicherer, und seine Ausstrahlung hatte etwas Neues, das ihren Wolfsinstinkt unruhig werden ließ.

„Geht es dir besser?“, fragte Asher mit unheimlich ruhiger Stimme. Er hob nicht einmal die Hand an seine gerötete Wange.

Vincents Augen verengten sich zu dunklen Schlitzen. Seine Nasenflügel bebten, als er sich näher zu Asher beugte, so nah, dass Ember die hervortretenden Adern an seinem Hals sehen konnte. „Provozier mich weiter, Junge, und du wirst schon sehen, wozu ich fähig bin.“

Die Bedrohung hing wie Rauch in der Luft. Embers Hände begannen zu zittern, und sie presste sie gegen ihre Oberschenkel, um das Zittern zu verbergen. Ihr Wolf wimmerte tief in ihrer Brust und spürte die gefährliche Spannung zwischen den beiden Männchen.

„Vincent, jetzt reicht’s.“ Die neue Stimme gehörte ihrem Cousin Marcus, Vincents ältestem Sohn, der mit seiner üblichen selbstgefälligen Überheblichkeit in der Tür erschien. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren hatte Marcus zwar die breite Statur seines Vaters geerbt, aber nichts von dessen Selbstbeherrschung. Seine Anwesenheit in der Küche wirkte, als würde man Öl ins Feuer gießen. „Das Mondfest beginnt in zwei Stunden. Wir haben keine Zeit für dieses Familiendrama.“

Die Erwähnung des Festes ließ Ember ein anderes Kribbeln durchfahren – diesmal keine Angst, sondern Vorfreude, vermischt mit verzweifelter Hoffnung. Heute Nacht würden die unverpaarten Wölfe vielleicht ihre vorherbestimmten Partner finden. Wenn die Kraft des Mondes am stärksten wäre und die uralten Bande sich endlich manifestieren könnten.

Ihre Gedanken wanderten sofort zu Kade, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung, sodass sie sich die Hand aufs Herz legte. Kade Morrison, mit seinem sandbraunen Haar und den warmen bernsteinfarbenen Augen, der seit ihrer Jugend ihr heimlicher Traum gewesen war. Der sie mit einem Blick ansah, der mehr als Freundschaft bedeuten konnte, wenn sie sich das nicht nur einbildete.

„Gut“, sagte Vincent und richtete sich in seiner vollen, imposanten Größe auf. „Das Festival.“ Sein Blick glitt mit offener Verachtung über Ember und musterte ihr abgetragenes Kleid und ihre von der Arbeit rauen Hände. „Ich nehme an, ihr zwei wollt hingehen.“

Es war eigentlich keine Frage, aber Ember nickte trotzdem, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Ihr Hals fühlte sich schwer an von unvergossenen Tränen und verschluckten Worten.

„Gut“, fuhr Vincent fort, „aber du arbeitest bis zur letzten Minute. Das Rudel erwartet, dass dieses Haus Nahrung beisteuert, und ich lasse mir nicht vorwerfen, ich könnte meine eigene Familie nicht kontrollieren.“ Das Wort klang wie etwas Widerliches, das er versehentlich verschluckt hatte.

Helenas schmale Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. „Natürlich, Liebes. Ember kann die Kuchen fertig backen, während Asher beim Dekorieren hilft. Ich bin sicher, sie freuen sich über die Möglichkeit, mitzuhelfen.“

Embers Backenzähne knirschten so heftig aufeinander, dass ihr Kiefer schmerzte. Dankbar. Als hätten sie nicht ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet, um sich in diesem Haus ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Als würde man nicht von ihnen erwarten, dankbar zu sein für das Privileg, auf dem beengten Dachboden zu schlafen und Essensreste zu essen.

Doch Asher trat näher an sie heran, seine Wärme umwehte sie, und ein Teil der Anspannung in ihren Schultern ließ nach. Sie hatten einander. Sie hatten einander immer gehabt. Es genügte. Es musste genügen.

„Wir kriegen das hin“, sagte Asher mit ruhiger Stimme, obwohl der Handabdruck noch immer auf seiner Wange zu sehen war.

Vincent nickte kurz, bevor er Marcus aus der Küche folgte. Helena verweilte noch lange genug, um ihnen beiden einen giftigen Blick zuzuwerfen, dann stürmte sie mit hochgezogener Nase hinaus und hinterließ den anhaltenden Duft ihres aufdringlichen Parfums.

Sobald sie allein waren, sank Ember gegen die Küchentheke, all ihre Kampfkraft verließ sie mit einem Mal. Ihre Knie fühlten sich schwach an, und ihre Hände zitterten, als sie sie gegen die kühle Steinoberfläche presste.

„Em.“ Ashers Stimme war jetzt sanft, ohne den eisernen Ton, den sie noch vor wenigen Augenblicken gehabt hatte. Er trat neben sie, berührte sie nicht ganz, aber nah genug, dass sie seinen gleichmäßigen Atem spüren konnte. „Sieh mich an.“

Sie drehte sich um, und sofort hob er die Hände, um ihr Gesicht zu umfassen. Seine Handflächen waren warm und von jahrelanger harter Arbeit rau, doch seine Berührung war unendlich sanft, als seine Daumen Tränen wegwischten, deren Vergießen sie gar nicht bemerkt hatte.

„Hey“, murmelte er und legte seine Stirn an ihre, eine Geste, die sie seit ihrer Kindheit tröstete. „Wir schaffen das schon.“

„Sind wir das?“ Die Worte kamen kaum hörbar heraus. „Asher, ich kann so nicht weitermachen. So weiterleben. Wir sind doch keine richtigen Omegas, oder? Ich spüre es tief in mir – da ist noch etwas mehr in uns.“

Ashers grüne Augen verdunkelten sich, und einen Moment lang huschte etwas über sein Gesicht – vielleicht Erkenntnis, vielleicht Angst. Doch dann lächelte er, und es war der vertraute, beruhigende Ausdruck ihres Bruders. „Heute Abend geht es um Möglichkeiten, Em. Um Neuanfänge. Vielleicht finden wir unsere Seelenverwandten, und alles wird sich ändern.“

Die Erwähnung von Partnern ließ ihr Herz vor Nervosität flattern. „Glaubst du ...?“, fragte sie und verstummte, unfähig, die Hoffnung auszusprechen, die seit Monaten in ihr gewachsen war.

„Ich glaube, Kade Morrison könnte sich glücklich schätzen, dich zu haben“, sagte Asher mit einem aufrichtigen Lächeln. „Und wenn er zu dumm ist, um das Offensichtliche zu erkennen, dann hat er dich auch nicht verdient.“

Wärme durchströmte Embers Brust und verdrängte die kalte Verzweiflung, die sich dort festgesetzt hatte. Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande. „Und du? Ist dir jemand aufgefallen?“

Etwas huschte über Ashers Gesicht, so schnell, dass sie es beinahe verpasst hätte. „Das ist mir jetzt egal. Heute Abend geht es darum, dass du dein Glück findest.“

Bevor sie seine Ausflüchte hinterfragen konnte, war er schon weg und sammelte mit geübten Bewegungen, die von jahrelanger Erfahrung zeugten, Zutaten für die Kuchen. Ember beobachtete ihn einen Moment lang und bemerkte erneut, wie anders er sich in letzter Zeit bewegte – selbstsicherer, zielstrebiger. Irgendetwas verschwieg er ihr, doch Nachhaken würde ihn nur noch weiter zurückziehen lassen.

Sie arbeiteten die nächste Stunde in angenehmer Stille und verfielen in den vertrauten Rhythmus, den sie sich über Jahre gemeinsamer Arbeit angeeignet hatten. Ember rollte den Teig aus, während Asher die Apfelfüllung zubereitete, und nach und nach erfüllten die warmen Düfte von Zimt und Zucker die Küche und vertrieben die noch spürbare Spannung ihrer Konfrontation mit Vincent und Helena.

„Em“, sagte Asher plötzlich mit bewusst lässiger Stimme, während er die Apfelmischung umrührte. „Versprich mir etwas.“

Sie blickte von dem Teig auf, den sie ausgerollt hatte; ihre Hände und Unterarme waren mit Mehl bestäubt. „Was?“

„Wenn mir etwas zustößt –“

„Asher, nein.“ Der Nudelholz glitt ihr aus den plötzlich kraftlosen Fingern und klapperte auf den Holztisch. Eiskalte Angst durchfuhr sie wie ein Blitz. „Sag sowas nicht.“

„Hör einfach zu.“ Seine Stimme klang so dringlich, dass ihr Wolfsinstinkt unruhig auf und ab ging. „Wenn etwas passiert, musst du mir versprechen, dass du einen Ausweg findest. Du wirst dich in Sicherheit bringen und dir holen, was dir rechtmäßig gehört.“

„Was gehört mir rechtmäßig?“ Verwirrung und Angst vermischten sich zu einem widerlichen Cocktail in ihrem Magen. „Asher, du machst mir Angst.“

Doch bevor er etwas erklären konnte, drang lautes Gelächter durch das offene Fenster. Die Rudelmitglieder waren bereits auf dem Weg zum Festgelände auf der Waldlichtung, ihre Stimmen klangen vor Vorfreude.

„Wir sollten gehen“, sagte Asher, doch der Moment fühlte sich unvollständig an, bedeutungsvoll, ohne dass etwas ausgesprochen wurde. „Die Kuchen sind fertig, und du brauchst Zeit, um dich fertig zu machen.“

Ember nickte, obwohl sie immer noch ein mulmiges Gefühl im Magen hatte. Sie wischte sich die mehlbedeckten Hände an ihrer Schürze ab und folgte Asher die Treppe hinauf in ihr gemeinsames Dachzimmer. Der Raum war kaum groß genug für zwei schmale Betten und eine kleine Kommode, aber er gehörte ihnen – der einzige Ort in diesem Haus, an dem sie frei atmen konnten.

Sie schlüpfte in ihr schönstes Kleid – ein schlichtes blaues Baumwollkleid, das Helena als „zu fein für einen Omega“ bezeichnet hatte, als Ember es von ihrem sorgsam gesparten Geld gekauft hatte. Doch heute Abend kümmerte sie sich nicht um Helenas Meinung. Heute Abend ging es um Hoffnung. Um Möglichkeiten. Um die Chance, dass sich endlich alles ändern könnte.

Eine Stunde später, als sie durch den Wald auf die flackernden Lichter des Festivals zugingen, pochte Embers Herz vor Vorfreude. Der Duft von Kiefern und Holzrauch erfüllte ihre Nase und vermischte sich mit der aufgeregten Energie Dutzender unverpaarter Wölfe. Irgendwo vor ihnen drang Live-Musik durch die Bäume, und Lachen hallte vom Blätterdach wider.

Doch als sie die Lichtung erreichten, wo das Fest in vollem Gange war, stockte Embers Schritt. Ihr Blick fiel sofort auf Kade – mit seiner Größe und der Art, wie er überall Aufsehen erregte, war er unübersehbar. Aber er war nicht allein.

Scarlett Hayes schmiegte sich an seine Seite, ihre perfekt manikürten Finger lagen besitzergreifend auf seiner Brust. Ihr rotes Haar glänzte im Feuerschein, als sie den Kopf zurückwarf und über etwas lachte, das er ihr ins Ohr geflüstert hatte, und das Geräusch klang in Embers Ohren wie zerbrechendes Glas.

Embers Atem entwich schmerzhaft aus ihren Lungen, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Die Welt schien sich zur Seite zu neigen, Farben verschwammen an den Rändern ihres Sichtfelds. Ihre Knie drohten nachzugeben, und nur Ashers stützende Hand an ihrem Arm hielt sie aufrecht.

„Ähm...“ Ashers Stimme klang fern, gedämpft vom Rauschen in ihren Ohren.

Doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Konnte nicht aufhören zuzusehen, wie Kades Hand sich auf Scarletts Rücken legte und er sie mit sanften, zärtlichen Bewegungen, die eigentlich jemand anderem galten, zu den tanzenden Paaren führte.

Hätte für sie bestimmt sein sollen.
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Das Mondlichtfest umgab Ember wie ein lebendiges Wesen, ein Meer aus flackernden Fackeln und wilder Energie, die ihr ein unangenehmes Spannungsgefühl auf der Haut vermittelte. Papierlaternen schwangen an den Ästen und warfen tanzende Schatten auf die Gesichter der Rudelmitglieder, die sich mit räuberischer Anmut durch die Lichtung bewegten. Die Luft vibrierte vor kaum gebändigter Kraft – Dutzende Wölfe in Menschengestalt, deren Bestien unter der Oberfläche erwachten, während der Vollmond höher am sternenübersäten Himmel stieg.

Embers Fingernägel gruben sich so fest in ihre Handflächen, dass halbmondförmige Abdrücke zurückblieben. Sie stand wie erstarrt am Rand der Lichtung und beobachtete, wie Kades Hand langsam Kreise auf Scarletts unterem Rücken zog. Jede Berührung fühlte sich wie ein Schlag an und sandte Schmerzwellen durch ihre Brust, die ihr das Atmen erschwerten.

„Komm schon“, murmelte Asher neben ihr, seine Stimme klang besorgt. Seine Hand ruhte warm und beruhigend auf ihrer Schulter. „Lass uns Punsch holen. Vielleicht suchen wir uns einen Platz zum Sitzen.“

Doch Ember konnte sich nicht bewegen. Ihre Füße fühlten sich an wie Baumstämme, die fest im Boden verwurzelt waren, und ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie sich wunderte, dass es keinen Bluterguss gab. Der Duft von Kiefernrauch und gebratenem Fleisch, der ihr eigentlich Trost hätte spenden sollen, löste stattdessen Übelkeit in ihr aus.

Kade hob in diesem Moment den Kopf. Seine bernsteinfarbenen Augen suchten die Menge ab, bis sie ihre auf der anderen Seite der Lichtung trafen. Einen atemlosen Augenblick lang huschte etwas über sein Gesicht – vielleicht Reue oder Sehnsucht. Tief in ihrer Brust wimmerte ihr Wolf, ein Laut verzweifelter Hoffnung, der ihr die Kehle zuschnürte.

Dann stellte sich Scarlett auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, ihre Lippen streiften seine Haut, und Kades Aufmerksamkeit richtete sich mit abrupter Entschlossenheit wieder auf sie.

Der letzte zarte Hoffnungsschimmer in Embers Brust riss wie ein überdehntes Gummiband.

„Ich brauche Luft“, keuchte sie und wandte sich blindlings von der Szene ab. Doch es gab keinen Ausweg – das ganze Rudel war da, über die Lichtung verstreut, in Grüppchen von Gesprächen und Gelächter. Der Lärm drückte wie ein schweres Gewicht auf ihre Ohren und machte sie schwindlig und desorientiert.

„Ähm, warte mal –“, begann Asher, doch seine Worte wurden vom plötzlichen Dröhnen eines Jagdhorns übertönt, das jeden Wolf auf der Lichtung erstarren ließ.

Alpha Morrison – Kades Vater – betrat die erhöhte Plattform im Zentrum des Festes, sein silbernes Haar glänzte im Fackelschein. Mit fünfundsechzig Jahren flößte er allein durch seine bloße Anwesenheit noch immer Respekt ein. Seine Stimme trug mühelos über die Lichtung, wenn er sprach; sie war voll und autoritär.

„Die Rudelfamilie“, begann er, und die Gespräche verstummten, bis nur noch das Knistern der Feuer und die fernen Rufe der Eulen die Nacht durchbrachen. „Heute Abend versammeln wir uns unter dem Vollmond, um die Bande zu feiern, die uns stark machen. Die Bande des Rudels, der Familie ...“ Sein Blick schweifte bedeutungsvoll über die Menge. „Und die Bande wahrer Gefährten.“

Embers Kehle schnürte sich zu, bis das Schlucken schmerzte. Um sie herum huschten unruhig unverpaarte Wölfe umher, von denen Hoffnung und Angst in Wellen ausgingen, die ihre geschärften Sinne wie einen Duft wahrnahmen. Sie erblickte mehrere junge Frauen, deren Blicke Kade mit nackter Sehnsucht musterten, und das Wissen, dass sie mit ihren Gefühlen nicht allein war, verschlimmerte alles nur noch.

„Dieses Jahr“, fuhr Alpha Morrison fort, „haben wir einen ganz besonderen Grund zum Feiern. Mein Sohn Kade hat seine Partnerin gefunden.“

Die Worte trafen Ember wie ein Schlag. Schmerzlich stockte ihr der Atem, und schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie schwankte, und nur Ashers schnelle Reflexe hielten sie aufrecht, als er seinen Arm um ihre Taille legte.

„Atme“, flüsterte er ihr eindringlich ins Ohr. „Atme einfach, Em.“

Doch das Atmen schien unmöglich, als ihre ganze Welt zusammenbrach. Betäubt und entsetzt sah sie zu, wie Kade die Plattform betrat und die Hand in Richtung der Menge ausstreckte. Scarlett schritt mit anmutiger Zuversicht vorwärts, ihr rotes Haar wehte wie Seide hinter ihr her, und nahm seine Hilfe auf die Holzkonstruktion an.

„Scarlett Hayes“, verkündete Alpha Morrison und legte seine Hände auf ihre verschränkten. „Tochter unseres benachbarten Silver Creek Rudels und die auserwählte Gefährtin meines Sohnes.“

Die Menge brach in Jubel und Applaus aus, doch der Klang drang zu Embers Ohren wie unter Wasser – fern und verzerrt. Sie starrte Kade ins Gesicht und suchte verzweifelt nach einem Anzeichen dafür, dass das nicht stimmte, dass er zu dieser Aussage gezwungen wurde.

Stattdessen sah sie, wie er Scarlett mit aufrichtiger Wärme anlächelte. Sah, wie seine freie Hand zärtlich und vertraut ihre Wange umschloss. Sah Scarletts strahlendes Lächeln, als sie sich seiner Berührung hingab.

„Die Seelenbindung rief uns vor drei Monden“, sagte Kade, seine Stimme hallte deutlich über die plötzlich still gewordene Lichtung. „Und heute Abend verkünden wir unsere Absicht, unsere Verbindung zu besiegeln.“

Vor drei Monden. Die plötzliche Veränderung traf Ember wie ein Schlag ins Gesicht. Drei Monate, in denen sie sich törichte Hoffnungen gemacht und sich bedeutungsvolle Blicke ausgemalt hatte. Drei Monate, in denen er seine wahre Gefährtin bereits gefunden und sich mit ihr ein Leben aufgebaut hatte.

„Außerdem“, sagte Scarlett zum ersten Mal mit leichter, melodischer Stimme, „freuen wir uns, verkünden zu dürfen, dass unsere Verbindung bereits mit neuem Leben gesegnet wurde.“

Auf der Lichtung brach erneut Jubel aus, doch Ember bekam nichts davon mit. Ihr Blick verengte sich, bis sie nur noch Scarletts Hand sah, die beschützend über ihren noch flachen Bauch glitt. Schwanger. Natürlich war sie schwanger. Der perfekte Partner, der perfekte Anspruch.

„Em.“ Ashers Stimme klang, als käme sie von sehr weit her. „Em, wir müssen los.“

Benommen und verwirrt blickte sie sich um und bemerkte, dass die Leute sie anstarrten. Nicht nur flüchtig – sie starrten sie an. Manche mit Mitleid, andere neugierig, und einige wenige mit kaum verhohlener Genugtuung über ihre offensichtliche Verzweiflung. Ihr wurde heiß im Gesicht, beginnend an der Brust und rasend schnell nach oben, bis sie das Gefühl hatte, ihre Haut würde in Flammen aufgehen.

„Sieh dir das an“, flüsterte jemand in der Nähe, laut genug, dass ihr übermenschliches Gehör jedes Wort auffangen konnte. „Das kleine Omega dachte tatsächlich, sie hätte eine Chance.“

Gelächter folgte – nicht direkt grausam, aber auf eine Art amüsiert, die Ember vor Scham einen Magenkrampf verursachte. Sie presste sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen den Drang an, sich vor dem ganzen Rudel zu übergeben.

„Ember Morrison!“ Die Stimme durchdrang den Lärm wie ein Messer, und Ember erstarrte vor Schreck. Vincent stand in der Nähe des Bahnsteigs, sein Gesicht vom Alkohol gerötet, die Augen funkelten vor boshafter Freude. „Komm doch und gratuliere dem glücklichen Paar!“

Der Vorschlag hatte die Wucht eines Befehls, und mehrere Rudelmitglieder drehten sich erwartungsvoll zu ihr um. Embers Beine fühlten sich an wie Wasser, sie zitterten so heftig, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihr Gewicht tragen würden. Der Drang zu fliehen – in den Wald zu rennen und nie wieder anzuhalten – war überwältigend.

Doch eine Flucht würde die Demütigung nur noch verschlimmern. Sie würde nur bestätigen, was alle ohnehin schon über sie dachten.

„Nur zu“, fuhr Vincent fort, als sie sich nicht rührte, und seine Stimme trug jene gefährliche Schärfe in sich, die stets Gewalt vorausging. „Sei nicht unhöflich.“

Irgendwie trugen Embers Füße sie durch die Menge. Jeder Schritt fühlte sich an wie Treibsand, und die Gesichter um sie herum verschwammen zu einem alptraumhaften Kaleidoskop der Ausdrücke. Mitleid. Belustigung. Fremdscham. Ein paar mitfühlende Blicke von anderen unverpaarten Weibchen, die ihren Schmerz nur allzu gut verstanden.

Sie erreichte den Bahnsteig mit wackeligen Beinen und blickte zu Kade auf. Aus der Nähe konnte sie den inneren Konflikt in seinen bernsteinfarbenen Augen erkennen, die Anspannung in seinem Kiefer, als sich ihre Blicke trafen. Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als wolle er etwas sagen – vielleicht eine Entschuldigung oder eine Erklärung.

„Herzlichen Glückwunsch“, brachte Ember hervor, doch das Wort klang kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Stimme brach bei der zweiten Silbe, und sie sah, wie Kades Gesichtsausdruck sich verdüsterte.

„Ember, ich –“

„Ich hoffe, du wirst sehr glücklich sein“, unterbrach sie ihn, diesmal lauter. Sie konnte seine Erklärungen und Rechtfertigungen nicht ertragen. Sie konnte es nicht ertragen, dass er versuchte, sie vor dem ganzen Rudel schonend abzuservieren.

Scarletts Lächeln war strahlend und von vollkommener Anmut. „Danke. Das ist sehr lieb.“ Doch in ihren grünen Augen lag etwas Schärfes, eine Zufriedenheit, die über bloße Freude hinausging. Sie wusste genau, was Ember das kostete, und genoss jede Sekunde davon.

„Die Bindung war stärker, als wir beide erwartet hatten“, sagte Kade mit angestrengter Stimme. „Ich wollte nie ...“

„Natürlich nicht“, erwiderte Ember, stolz darauf, dass ihre Stimme ruhig klang. „Das Schicksal fragt uns nicht um Erlaubnis.“

Die Wahrheit dieser Worte legte sich wie eine Decke über die Menge. Das Schicksal hatte nicht um Erlaubnis gefragt. Die Seelenbindung hatte entschieden, was sie entschied, und dagegen anzukämpfen war sinnlos. Jeder wusste das. Jeder akzeptierte es.

Alle außer dem kleinen, rebellischen Teil von Ember, der schreien wollte, dass das nicht fair, nicht richtig und nicht so sei, wie die Dinge sein sollten.

Sie wandte sich ab, bevor jemand die Tränen in ihren Augen bemerkte, und ging mit zitternden Beinen durch die Menge zurück. Die Gruppe teilte sich um sie herum wie Wasser, und die Gespräche setzten sich in ihrem Kielwasser fort, doch sie spürte ihre Blicke, die ihr nachfolgten.

„Em, warte.“ Asher tauchte neben ihr auf und passte sich ihrem immer hektischer werdenden Schritttempo an. „Langsamer.“

Doch sie konnte nicht langsamer werden. Sie konnte nicht stehen bleiben, sonst wäre sie direkt vor allen zusammengebrochen. Das Fest ging um sie herum weiter – die Musik erklang wieder, das Lachen kehrte zurück, der gewohnte Rhythmus der Feierlichkeiten setzte sich nun wieder ein, nachdem das Drama vorüber war.

Sie erreichte den Rand der Lichtung und ging weiter, hinein in den dahinterliegenden dunklen Wald. Die Geräusche des Festes verhallten hinter ihnen, bis nur noch das Rascheln der Blätter und ferne Eulenrufe die Nachtluft durchbrachen.

„Ember, halt an.“ Asher packte ihren Arm und stoppte sanft, aber bestimmt ihren blinden Flug. „Bleib einfach einen Moment stehen.“

Sie drehte sich zu ihm um, und da brach es endgültig aus ihr heraus. Heftige Schluchzer entfuhren ihr, ihr ganzer Körper wurde erschüttert, als monatelang unterdrückte Hoffnung und verzweifelte Sehnsucht mit einem Mal hervorbrachen. Asher schloss sie sofort in die Arme und zog sie an seine Brust, während sie zusammenbrach.

„Ich bin so dumm“, keuchte sie gegen sein Hemd, ihre Worte gedämpft von Stoff und Tränen. „So verdammt dumm.“

„Du bist nicht dumm.“ Seine Stimme klang streng, beschützend. Eine Hand strich ihr über das Haar, die andere hielt sie fest. „Bist du nicht. Er ist der Idiot, weil er nicht gesehen hat, was direkt vor seiner Nase war.“

„Drei Monate“, schluchzte sie. „Drei Monate, Asher. Während ich mir Dinge ausmalte, die nie da waren, war er bei ihr. Er baute sich mit ihr ein Leben auf. Er zeugte mit ihr Kinder.“

Ashers Brust hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug, und sie spürte, wie etwas von seiner Anspannung durch ihre Berührung auf sie überging. „Vielleicht ist es so besser“, sagte er bedächtig. „Vielleicht bist du für Größeres bestimmt.“

„Mehr als was? Ich bin doch niemand. Ich bin ein Omega ohne Familie, ohne Perspektiven, ohne Zukunft.“ Die Worte schmeckten bitter auf ihrer Zunge, aber sie fühlten sich auf eine Weise wahr an, die ihr ein schmerzendes Gefühl im Herzen bereitete. „Wozu sollte ich denn überhaupt bestimmt sein?“

„Du bist für alles bestimmt“, sagte Asher mit solcher Überzeugung, dass sie zurückwich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine grünen Augen blitzten im Mondlicht intensiv auf, und da war etwas – eine Art Wissen oder Gewissheit, die sie nicht benennen konnte. „Glaub mir, Em. Du bist für so viel mehr bestimmt als diesen Ort.“

Bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, ließ das Geräusch näherkommender Schritte sie beide erstarren. Vincent tauchte zwischen den Bäumen auf, seine massige Gestalt hob sich deutlich von den fernen Lichtern des Festes ab.

„Da bist du ja“, sagte er mit einer aufgesetzten Fröhlichkeit in der Stimme, die Ember eine Gänsehaut bescherte. „Die Feier fängt gerade erst an. Ihr müsst euch nicht wie geprügelte Hunde im Wald verstecken.“

Die beiläufige Grausamkeit in seinen Worten ließ Ember die Hände zu Fäusten ballen. Asher trat einen Schritt vor sie, eine beschützende Geste, die Vincent mit zusammengekniffenen Augen bemerkte.

„Wir haben nur kurz frische Luft geschnappt“, sagte Asher ruhig.

„Natürlich warst du das.“ Vincents Lächeln war zähnefletschend, rauhendig und kalt. „Nun, du hattest deinen Moment. Zeit, zurückzukommen und Rudelzusammenhalt zu beweisen. Wir können es uns nicht leisten, dass die Leute denken, ihr hättet euch in dieser ganzen Sache nicht gut benommen.“

Die Botschaft war eindeutig: Von ihnen wurde erwartet, dass sie zum Festival zurückkehrten und so taten, als wäre alles in Ordnung. Sie sollten lächeln, lachen und sich dankbar geben für das Privileg, Embers Träume öffentlich sterben zu sehen.

„Eigentlich“, sagte Ember, überrascht von der Ruhe ihrer eigenen Stimme, „werde ich wohl nach Hause gehen. Ich habe Kopfschmerzen.“

Vincents Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das war keine Andeutung, Mädchen. Das Rudel erwartet ...“

„Das Rudel kann zum Teufel gehen“, fauchte Ember, achtzehn Jahre unterdrückter Wut fanden endlich ihren Ausdruck. „Und du auch.“

Die Worte hingen wie eine Herausforderung in der Luft. Vincents Gesicht wechselte mehrmals die Farbe – von Rot über Violett zu einem beunruhigenden Weiß um Nase und Mund. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und Ember konnte den scharfen Geruch seiner aufsteigenden Wut riechen.

„Du undankbare kleine Schlampe“, knurrte er und trat einen Schritt vor. „Nach allem, was wir für dich getan haben –“

„Alles, was du getan hast?“ Embers Lachen war schrill, mit einem Hauch von Hysterie. „Du hast uns seit unserer Kindheit nichts als das Leben zur Hölle gemacht. Tu nicht so, als ginge es hier um Dankbarkeit.“

Vincents Hand hob sich, und Ember wappnete sich für den Schlag. Doch Asher reagierte schneller und trat mit fließender Eleganz, die von Reflexen zeugte, die sie sich durch jahrelanges Ausweichen vor Vincents Zorn angeeignet hatte, vollständig zwischen sie.

„Fass sie an, und ich bringe dich um“, sagte Asher mit so leiser Stimme, dass man ihn kaum hören konnte. Doch irgendetwas in seinem Tonfall ließ Vincents Hand in der Luft erstarren.

Einen langen Moment lang starrten sie einander an – Vincents massige Statur im Kontrast zu Ashers plötzlicher, bedrohlicher Regungslosigkeit. Der Wald um sie herum schien den Atem anzuhalten und darauf zu warten, wie die Konfrontation ausgehen würde.

Dann lachte Vincent, aber es klang gezwungen. „Große Worte von einem machtlosen Omega.“

„Versuch’s doch“, erwiderte Asher, und irgendetwas in seiner Haltung, irgendetwas in der Art, wie er sich gab, veranlasste Vincent, unwillkürlich einen Schritt zurückzuweichen.

„Das ist noch nicht vorbei“, sagte Vincent schließlich, doch er zog sich bereits zurück. „Wenn du morgen angekrochen kommst, denk daran, dass ich dir die Möglichkeit gegeben habe, es auf die einfache Art zu regeln.“

Er verschwand zurück zum Festgelände und ließ sie allein im mondbeschienenen Wald zurück. Ember starrte ihrem Bruder nach und bemerkte erneut die Veränderung an ihm – das Selbstvertrauen, das scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war.

„Asher, was ist los mit dir?“

Er drehte sich um, und für einen kurzen Augenblick war sein Gesicht das eines Fremden – älter, härter, gezeichnet von einem Wissen, das ihren Wolfsgeist unruhig wimmern ließ. Dann lächelte er, und er war wieder ihr Bruder.

„Mir passiert nichts. Dir passiert alles.“ Er strich ihr sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Du hast Vincent Blackwood gerade gesagt, er solle zur Hölle fahren. Das ist nicht nichts.“

Die Erinnerung an ihren Ausbruch ließ ihr vor Entsetzen den Magen umdrehen. „Oh Gott. Was habe ich getan? Er wird unser Leben noch viel schlimmer machen.“

„Nein, das ist er nicht.“ Ashers Stimme klang genauso seltsam bestimmt. „Denn wir gehen ja.“

„Gehen?“ Das Wort kam nur als Piepsen heraus.

„Heute Abend. Wenn das Festival vorbei ist. Wir packen, was wir tragen können, und verschwinden.“

Die Aussicht war gleichermaßen beängstigend und berauschend. Freiheit. Nach zwanzig Jahren Knechtschaft und Demütigung schien die Möglichkeit der Flucht zu schön, um wahr zu sein.

„Wohin sollten wir gehen? Wir haben kein Geld, keine Kontakte, oder –“

„Wir kriegen das schon hin.“ Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie sanft. „Vertrau mir, Em. Vertrau mir ein einziges Mal in unserem Leben, dass alles gut wird.“

Sie wollte es. Gott, sie wollte so sehr glauben, dass eine Flucht möglich war, dass sie sich woanders etwas Besseres aufbauen könnten. Doch der Zweifel nagte an ihr wie ein hungriges Tier.

Das Lachen des Festes hallte durch die Bäume, vermischt mit dem Duft von Holzrauch und Feierlaune. Das normale Rudelleben ging weiter, als wäre ihre Welt nicht gerade zusammengebrochen.

„Ich kann nicht dorthin zurück“, flüsterte sie. „Ich kann nicht so tun, als ob ich mich für sie freue.“

„Das musst du nicht.“ Ashers Gesichtsausdruck wurde weicher. „Geh nach Hause. Pack, was du mitnehmen willst. Ich bleibe noch etwa eine Stunde – lange genug, damit niemand merkt, dass wir beide verschwunden sind. Dann gehen wir.“

Der Plan war simpel, praktisch. Er hätte Erleichterung bringen sollen. Stattdessen beschlich Ember ein kaltes Gefühl – eine Vorahnung, die ihren Wolf unruhig hin und her laufen ließ.

„Asher, ich habe ein ungutes Gefühl dabei.“

„Es ist nur Angst“, sagte er sanft. „Angst vor Veränderung, vor dem Unbekannten. Aber hier zu bleiben ist schlimmer als alles, was uns da draußen begegnen könnte.“

Er hatte natürlich Recht. Bleiben bedeutete ein Leben lang Vincents Grausamkeit zu ertragen und mitanzusehen, wie Kade sich mit einer anderen ein perfektes Leben aufbaute. Doch die Unruhe blieb, sie klammerte sich wie eine Schlange in ihre Brust.

„Eine Stunde“, stimmte sie schließlich zu. „Dann gehen wir zusammen.“

Ashers Lächeln strahlte im Mondlicht. „Eine Stunde. Versprochen.“

Sie drehte sich um und wollte gehen, blickte dann aber noch einmal über die Schulter zurück. „Sei vorsichtig.“

„Immer schon.“

Doch als Ember sich durch den dunklen Wald in Richtung Onkel Vincents Haus bewegte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie ihren Bruder zum letzten Mal verließ.

Die Geräusche des Festivals verstummten vollständig, als sie den Rand des Rudelgebiets erreichte. Hier wich der Wald menschlichen Siedlungen – Vorstadtstraßen mit bescheidenen Häusern, in denen die Menschen ihr einfaches, unkompliziertes Leben führten. Der Anblick normaler Veranden und leuchtender Fenster, in denen gewöhnliche Familien lebten, erfüllte sie mit Sehnsucht.

Wie wäre es, ohne Rudelpolitik, Partnerbindungen und den ständigen Druck zur Unterwerfung zu leben? In einer Welt zu existieren, in der Stärke nicht aus Dominanz resultiert und in der Liebe nicht von mystischen Kräften diktiert wird, die außerhalb jeglicher Kontrolle liegen?

In ihrem Kopf keimte eine Idee auf – waghalsig und verzweifelt, aber plötzlich unwiderstehlich. Die Clubs in der Innenstadt. Orte, an denen Rudelmitglieder manchmal Dampf abließen, um anonym zu sein unter Menschen, die ihre Gefühle nicht riechen und ihren Rudelstatus nicht spüren konnten.

Sie blickte noch einmal zurück zu den Lichtern des Festivals und traf dann ihre Entscheidung.

Zwanzig Minuten später stand Ember vor dem Pulse – einem Nachtclub im Industriegebiet, wo die Bässe durch die Backsteinwände dröhnten und Neonreklamen den Bürgersteig in leuchtenden Blau- und Rosatönen erhellten. Sie hatte ihr einziges gutes Kleid angezogen – schwarz und schlicht, aber so figurbetont, dass sie sich wie jemand völlig anderes fühlte.

Der Türsteher warf nur einen kurzen Blick auf ihren gefälschten Ausweis, bevor er sie durchwinkte, und schon war sie drinnen, umgeben von Menschenmassen und ohrenbetäubender Musik. Die Luft war erfüllt von Parfüm, Schweiß und dem stechenden Geruch von Alkohol – wohltuend frei von den komplexen Pheromonbotschaften, die das Zusammensein in größeren Gruppen so anstrengend machten.

Sie ging zur Bar, bestellte etwas Starkes und Fruchtiges und versuchte, in der Anonymität des Ganzen unterzutauchen. Niemand hier wusste, dass sie ein Omega war. Niemand kümmerte sich um ihren Rudelstatus, ihre Familiengeschichte oder die Demütigung, die sie heute Abend erlitten hatte.

Sie war nur ein weiteres Mädchen in einem schwarzen Kleid, das nach einem Weg suchte, zu vergessen.

„Du siehst so aus, als könntest du etwas Stärkeres vertragen.“

Die Stimme kam von neben ihr – tief, warm, mit einem Hauch von Akzent, den sie nicht zuordnen konnte. Ember drehte sich um und blickte in die eindrucksvollsten dunklen Augen, die sie je gesehen hatte.

Der Mann war groß, elegant gekleidet – ein Anblick, der Reichtum und Macht ausstrahlte –, mit schwarzem Haar und olivfarbener Haut, die auf mediterrane Herkunft schließen ließ. Doch es waren seine Augen, die sie fesselten – dunkel wie die Nacht und von einer Intensität erfüllt, die ihr den Atem raubte.

„Wie bitte?“, brachte sie hervor.

Er nickte in Richtung ihres fast leeren Glases. „So ein fruchtiges Getränk wird dir sicher nicht helfen, was auch immer diesen Gesichtsausdruck verursacht.“ Er deutete dem Barkeeper. „Zwei Whiskys, pur. Vom Feinsten.“

Irgendetwas an ihm ließ ihren Wolf aufhorchen – nicht aus Angst, sondern aus Interesse. Er strahlte Selbstvertrauen ohne Arroganz, Stärke ohne Aggression aus. Eine Macht, die er sorgsam kontrollierte, anstatt sie brutal zur Schau zu stellen.

„Und was soll das für ein Blick sein?“, fragte sie und nahm den Whiskey entgegen, den er ihr anbot.

„Als hätte dir jemand gerade erzählt, die Welt ginge unter, und erwartet, dass du darüber lächelst.“ Seine Mundwinkel zuckten zu einem leichten Lächeln, das ein heißes Kribbeln in ihrem Bauch auslöste. „Ich bin Alexander.“

„Ember.“ Der Name war ihr herausgerutscht, bevor sie ans Lügen denken konnte, aber irgendwie fühlte es sich richtig an. Hier, in diesem menschlichen Raum, konnte sie ganz sie selbst sein, ohne sich entschuldigen zu müssen.

„Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Frau.“

Es hätte eine kitschige Floskel sein können, aber die Art, wie er es sagte – als ob er es wirklich so meinte – ließ ihre Wangen erröten. Wann hatte sie zuletzt jemand als schön bezeichnet und es auch so gemeint?

„Sie sind nicht von hier“, bemerkte sie und wies erneut auf den subtilen Akzent hin, der seine Worte prägte.

„Ich bin nur zu Besuch.“ Er kam näher, so nah, dass sie sein Parfüm riechen konnte – etwas Kostbares und Edles, das ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. „Und Sie?“

„Geboren und aufgewachsen. Obwohl ich heute Abend darüber nachdenke, das zu ändern.“

Bei ihren Worten blitzte etwas in seinen dunklen Augen auf, so schnell, dass sie es beinahe verpasste. „Weglaufen?“

„Von vorn anfangen“, korrigierte sie. Der Whiskey brannte angenehm in ihrer Kehle und löste den stechenden Schmerz in ihrer Brust. „Manchmal ist es dasselbe.“

Alexander musterte ihr Gesicht mit einer Intensität, die eigentlich unangenehm hätte sein sollen, ihr aber stattdessen das Gefühl gab, gesehen zu werden wie nie zuvor. Als blickte er hinter die Oberfläche und erkannte etwas Tieferes.

„Tanz mit mir“, sagte er plötzlich.

Es war eigentlich keine Frage, und Ember nickte, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte. Seine Hand war warm und kräftig, als sie ihre umfasste und sie auf die überfüllte Tanzfläche führte, wo sich die Körper im gedämpften, pulsierenden Licht bewegten.

Sie hatte mit Unbeholfenheit gerechnet – sie war nie eine begnadete Tänzerin gewesen, und schon gar nicht mit einem Fremden in einem Club. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn, als hätten sie das schon tausendmal getan. Seine Hand ruhte auf ihrem unteren Rücken und lenkte ihre Bewegungen mit sanftem Druck, der ein Kribbeln auf ihrer Haut verursachte.

„Besser?“, fragte er, sein Atem warm an ihrem Ohr.

„Sehr“, gab sie zu, überrascht, dass es stimmte. Zum ersten Mal an diesem Abend hatte sich die drückende Last in ihrer Brust gebessert. Die Musik, die Bewegung, die Wärme seines Körpers an ihrem – es war genau das, was sie brauchte, um alles zu vergessen.

Sie tanzten, was sich wie Stunden anfühlte, verloren im Rhythmus und der Energie der Menge um sie herum. Ember lachte über etwas, das er ihr zugeflüstert hatte, beugte sich näher zu ihm, wenn er sprach, und reagierte auf seine Berührung mit einer Kühnheit, die so gar nicht zu ihrer sonst so zurückhaltenden Art passte.

Der Whiskey half zwar, aber es war etwas anderes. Irgendetwas an Alexander gab ihr ein Gefühl von Unbekümmertheit und Lebendigkeit, das sie nie zuvor erlebt hatte. Es gab ihr das Gefühl, eine Frau zu sein, die sich nahm, was sie wollte, anstatt darauf zu hoffen, dass es ihr jemand anderes geben würde.

Als er vorschlug, etwas frische Luft zu schnappen, zögerte sie nicht und folgte ihm hinaus in die kühle Nacht. Als er sie gegen die Backsteinmauer der Gasse drückte und sie mit verzweifelter Sehnsucht küsste, erwiderte sie den Kuss mit gleicher Inbrunst.

Und als er ihr eine Einladung in sein Hotelzimmer zuflüsterte, sagte sie Ja, ohne an die Konsequenzen oder Komplikationen zu denken oder an die Tatsache, dass sie Asher in weniger als einer Stunde treffen sollte.

Ein einziges Mal in ihrem Leben entschied sich Ember Morrison für Egoismus. Sie entschied sich, etwas für sich selbst zu nehmen, anstatt sich für andere aufzuopfern.

Diese Entscheidung würde sie ihr Leben lang bereuen.
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​Kapitel 3: Eine Nacht der Flucht
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Das Hotelzimmer entsprach voll und ganz Embers Erwartungen an einen Mann wie Alexander – elegant, luxuriös, mit bodentiefen Fenstern, die einen atemberaubenden Blick auf die Skyline der Stadt boten. Doch sie nahm den Luxus kaum wahr, als er die Tür hinter ihnen mit einem leisen Klicken schloss, das ihr bis in den letzten Atemzug nachzuhallen schien.

Stille lag zwischen ihnen, schwer von Vorfreude und der Schwere dessen, was sie gleich tun würden. Embers Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie sicher war, er konnte es hören. Ihre Hände zitterten, als sie über ihr schwarzes Kleid strich, plötzlich überaus aufmerksam für jeden Atemzug, jeden Herzschlag, jede Nervenendigung, die wie elektrisch geladen schien.

„Hast du es dir anders überlegt?“, fragte Alexander mit tiefer, rauer Stimme, in der sein Verlangen kaum zu verbergen war. Er stand nahe der Tür und ließ ihr Raum, doch seine dunklen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen mit gieriger Intensität.
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